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Einleitung: Zum Drama der Reformationszeit

Das volkssprachige Drama entwickelte sich in den ersten Jahrzehnten von Reformation und Gegenreformation sowohl zu einem wichtigen Vermittlungsort theologischen und biblischen Wissens als auch zu einem Austragungsort der konfessionellen Auseinandersetzungen. 
Mitten in den Rigaer Auseinandersetzungen um die Einführung der Reformation veröffentlichte Burkard Waldis sein mittelniederdeutsches Bibeldrama De Parabell vam vorlorn Szohn (1527). Waldis hatte in Rom Aufführungen antiker Komödien in Humanistenkreisen gesehen – und lehnte seinen Verlorenen Sohn zumindest insofern an das antike Drama an, als er den Stoff auf zwei Akte aufteilte. Nichtsdestoweniger wandte er sich gegen die humanistische Adaption antiker Formen für die deutsche Literatur: Sprache, Bilder, Formen seien zu artifiziell für das deutsche Publikum, das in einfacherer Sprache leichter zu erreichen sei. Der biblische Stoff, Jesu Gleichnis vom verlorenen Sohn (Lk 15, 11-32), wird hier ergänzt um Alltagsszenen und in zwei Episoden aufgeteilt: Der erste Akt gilt dem Älteren, der allein auf seine Werke und Dienste vertrauend den Gnadenakt des Vaters negativ beurteilt, der zweite Akt befaßt sich mit dem jüngeren Sohn, der sein Erbe verpraßt und reumütig-gläubig unter die Gnade des Vaters zurückkehrt. 

Die Werkgerechtigkeit der alten Kirche wird hier Luthers Gnadentheologie gegenübergestellt, welcher letzteren der jüngere, der verlorene Sohn entspricht. «Der religiöse Gegensatz zwischen Pharisäer und Sünder, Gesetz und Gnade, Hochmut und Demut, […] altem und neuem Glauben, wurde hier zum Baugesetz einer fallenden und wieder steigenden Handlung, deren Wendepunkt zugleich mit jener unsichtbaren Mittelachse identisch ist, welche durch die hinter die Bühne verlegte Bekehrung des jüngeren Sohnes […] gebildet ist.» (Könneker 1975, 161) – Waldis plant sein Stück mitnichten für eine weltliche Bühne: Den Auftakt machen Choralgesang und Bibellesung, zwischen den beiden Akten ist eine Predigt eingefügt, der Schlußsegen läßt das Drama vollends als eine strukturelle Adaption des protestantischen Wortgottesdienstes für das Theater deutlich werden.
Der Lutherschüler Paul Rebhun hat die am weitesten gehenden Versuche veranstaltet, das deutschsprachige Bibeldrama an die antike Tradition anzuschließen. Zwei Dramen sind überliefert: Die Hochzeit zu Cana und Ein geistlich Spiel von der gotfürchtigen und keuschen Frauen Susannen. Die Susanna wurde 1536 uraufgeführt und gestaltet eine Episode aus einem apokryphen Zusatz zum Buch Daniel über eine schöne und gottesfürchtige Jüdin in Babylon, deren Gottesfurcht und eheliche Liebe sie letztlich vor den Nachstellungen zweier Richter und der Todesstrafe bewahrt. Formal ist Rebhuns Drama eng an die römischen Vorlagen angelehnt – die Rebhun aber wohl nicht aus eigener Antike-Erarbeitung, sondern vielmehr aus der Rezeption des niederländisch-humanistischen Schuldramas (Georg Macropedius u.a.) erlernt
: Fünf Akte, deren Szenen jeweils lateinisch überschrieben sind, ein weithin gelungener Versuch, antike Versmaße in deutscher Sprache nachzuahmen, kommentierende mehrteilige Chöre nach jedem Akt. Theologisch ist das Drama ein protestantischer Verkündigungstext, allerdings stark bereichert um eine Alltags-, Ehe- und Familienethik bürgerlicher Gesellschaft (die sich etwa mit der von Hans Sachs in den letzten beiden Prosadialogen berührt) und einen interessanten sprachlichen Realismus: Rebhun versucht etwa, Kindersprache literarisch nachzuahmen.
Unter den etwa 130 Tragedien und Comedien (so die damalige Schreibweise) von Hans Sachs sind viele, die einerseits biblische Stoffe verarbeiten, andererseits eindeutig in den Dienst der Propaganda für die protestantische Sache bzw. für eine neue bürgerlich-christliche Ethik stehen. Sachs, dessen Dramen als Meistersinger-Dramen in einer spezifisch-nürnbergischen Öffentlichkeit in der Marthakirche oder im Refektorium des Predigerklosters aufgeführt wurden, arbeitet große Stoffkomplexe der Bibel zu Tragedien um (Passion, Jüngstes Gericht), widmet sich aber auch vielfach in sogenannten Comedien kleineren Episoden aus prophetischen Büchern des Alten Testaments (z.B. Die Auffopferung Isaacs) oder Gleichnissen des Neuen (Der verlorn sohn 1556). Darüber hinaus nutzt Sachs aber auch Stoffe der antiken Mythologie oder Geschichtsschreibung für dramatische Bearbeitungen (Klytemnästra, Odysseus) – ohne allerdings die moralische Belehrung im Sinne bürgerlich-protestantischer Ethik aufzugeben. Die biblischen und weltlichen Stoffe werden stark mit Alltagsszenen aus dem spätmittelalterlichen Nürnberg angereichert. Vor allem dort, wo Sachs die eigene Arbeit an lateinischen Vorlagen orientiert, importiert er gleichsam unbewußt auch antike Dramenästhetik. Die Vermischung von protestantischer Theologie, Alltagsdarstellung und neuer dramatischer Form wird beispielhaft deutlich an Sachs’ Bearbeitung des Jedermann-Dramas Hecastus (1539) des niederländischen Reformkatholiken Georg Macropedius. Der Reiche, ohne Gottbezug lebend, schafft es, vor seinem plötzlichen Tode nur noch kürzeste Frist zur Verfügung habend, durch gemeinsame Anstrengungen von Tugend und Glaube dem Teufel zu entkommen: Luthers Gnadentheologie (sola fide) wird hier in Reinform umgesetzt. – Der Hecastus-Stoff ist allerdings nicht ursprünglich originär protestantisch: In der englischen wie auch in der niederländischen Version aus den 1480er Jahren hatten die guten Werke den Jedermann gerettet, der Stoff wird von katholischer (Homulus 1536 u.ö.) und protestantischer Seite modelliert (Thomas Naogeorgs neulateinischer Mercator, 1540, und dessen Übersetzungen haben die Fabel stark erweitert), der Cenodoxus (1602)  von Jacob Bidermann übersetzt sie ins jesuitische Weltbild. 

Daß die volkssprachige Literatur nicht nur auf Seiten der Reformation stand, zeigt am eindrucksvollsten Thomas Murners Satire Von dem großen Lutherischen Narren (1522). Murner stammte aus dem Elsaß, war Franziskaner und gehörte zu den gebildetsten Humanisten seiner Zeit, der schon vor Einsatz der Reformation in verschiedene intellektuelle Auseinandersetzungen eingebunden war und auf Luthers Thesen und die antikatholische Polemik mit seiner ungeheuren Narrensatire aufwartete: Murner selbst begegnet auf einem Schlitten ein riesiger Narr, aus dem eine Fülle von kleineren, aber gefährlichen Narren (die allesamt auf Personen oder Strömungen der protestantischen Seite verweisen) ausgetrieben werden müssten, ein lutherisches Riesenheer, das sich aus den Narren formt, berennt erfolglos die katholischen Festungen und Kirchen, Luther bietet zum Vergleich Murner die eigene Tochter an (die Murner als „erbgrindig“ ablehnt und so Luther verspottet), Luther muss daraufhin ohne alle Sakramente sterben – der große Narr fällt schließlich in sich zusammen und Murner bleibt mit einer Narrenkappe in Händen zurück. Der umfangreiche und schwierig-geniale Text, der durch die Narren- und die Kriegshandlung völlig inkohärent bleibt, rechnet mit Murners Gegnern namentlich ab (mit Luther, Eberlin von Günzburg u.a.), vor allem aber mit ihren sozialen und kirchenpolitischen Vorstellungen: Murner artikulierte tiefe Sorge und eindringliche Mahnung vor dem sozialen Sprengsatz, der in den reformatorischen Ideen schlummerte, sah einen Zusammenhang zwischen Reformation und bäuerlicher Revolution, klarsichtig wie fast keiner. Er hat damit die Reformation begriffen als das Ende eines Zeitalters, den Aufbruch in ein neues Zeitalter, dessen bisherige Normen und Bindungen nicht mehr Gültigkeit hätten, die Menschen aus ihrer Sicherheit und Vertrautheit herausrissen – und eine neue gesellschaftliche Sicherheit noch nicht erkennen ließen.
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